
EURIPIDES ALS LI'l'TERARISCHER
KRITIKER

Es giebt Zeugnisse, die verrathen, welch tiefen Eindruck
die Wiedererkennungssoene der äsohyleischen Choephoren im
Alterthum gemacht hat; keines von ihnen redet lebendiger, als
die Scene der euripideischen Elektra, in der an der Erfinduug
des Aesohylus leidenschaftliohe Kritik geübt wird. Es mUB!<
Wunder nehmen, dass diese Partie für unecht erklärt und dem
Euripides abgesprochen worden ist1 ; wer das Stück richtig ver­
steht und einschätzt, sieht in ihr vielmehr einen der Gipfelpunkte
des Dramas, das durch und durch Tendenzarbeit -ist und gegen
die Vorgänger angeht. Und doch stehen in diesem Auftritt
Verse, die ich aus einem bestimmten Gl'llllde nicht für echt llalten
kann. Ich muss die Entwicklung der Handlung kurz in das Ge­
dlichtniss des Lesers zurückrufen, um ihm über die Dinge, .auf
die es anlwmmt, ein eignes Urtheil zu ermöglichen.

Elel[tra und ihr Mann haben die fremden Gäste in ihre
Hütte eingeladen; nun el'soheint der Greis, naoh dem geschiokt
worden war, mit Kränzen, Wein und ESBvorrath. Er hat auf
dem Wege dM Grab Agl1.memnoll8 besucht und darauf eine blonde
Haarlocke gefunden; der Anblick hat ihn zn Thränen gerührt I

da er gleich vermuthete, die Locke könne nur von Ore8tes
stammen. Jetzt fordert er Elektra auf, sie mit ihrem eigenen
Haupthaar zn vergleicllen: <plAtt Tap, lltl1ll TaUTOV ot~ uv ~

1l'llTPOll;, Ta 1l'OAA' Ö/lOlll OWI1C1.TOll; 1t€<PUKEVlll (Vs, 508-523).
Elektl'a weist die BiUe mit Entrüstung ab; einmal· sei es niollt
wahrscbeinlicll, dass ihr Bruder, der Held, h ei mHo h ins Land

1 Von August Mau in den Commentationes in honorem Tbeod.
Mommseni S. 295 ff.
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zurUckkehren wel·de, zweitens könne die Locke unmöglich den
ihrigen gleichen; denn er sei ein Manu und sie ein Mädchen.
'!TOnOI~ b' av EÜPOl~ ßOO'TPUXOU~ Oj.lO'!TT€POU(; KUI j.l~ lEluHnv
U1llUTO(; TU1hoO, lEPOV (Vs. 523-531). Darauf neue Aufforderung
des Pädagogen; ich setze die Verse, die folgen, am besten
hierher:

532 (ju b' el(; lXvo~ ßii(j' apßuATJ~ (jK€qJUl ß&mv
EI (jul-llleTpo~ (j4J '!Tobt TEV~(jETllI, T€KVOV.
mJ)~ b' av TEVOlT' liv EV KPUTalAElJ.' '!TEblJ.'

535 luiu~ '!Tob(i)v EKlluKTpoV; cl b' E(jTlV TohE,
buolv aheA<polv '!TOU~ uv ou T€VOn' 1(j0(;
avbpo(; TE Kai lUVUlKOC;, an' äp(jTJV Kpanl.
EI l)' E(jTlV, Ei KaI T~V Kll(ji"fVTJTO~ ,.lOAWV,
KEPKibo(; ÖTlJ.' TvoiTJ~ UV EtU<pMj.lu afjc;,

540 EV q, '!TOT' aUTOV tE€KA.EqJa /.I~ 9ave'iv;
OUK oia9', 'OPE(jTTJ(; ftViK' EK1tLTtTEl X90vol'j;,
vEav /.I' ih' ouauv, e1 be KaKpEKov 1t€1tAOU~,

mD(; av TOT' WV '!Tale; vuv mUT' liv EXOl <papTJ,
EI j.l~ EUVUUtOlv9' Ol1t€1tAOl TIfJ aWllaTl;

545 aAA' ~ Tl'; aUTOO Ta<pov E'!TOlKTdpaC; ~;EvO';

EKeipaT' II Tflabe aK01tOUe; Aa~wv xeov6~ 1.

Der Versuch, den Aeschylus in diesen Versen fortgesetzt
lächerlich zu machen, ist so klar, dass dariiber kein Wort zn
verlieren ist. Nun ist schon lange 2 aufgefallen, dass in den
beiden letzten Trimetern (545/46) allein auf das Haaropfer Bezng
genommen wird, so dass sie sich eigentlich am uatürliohsten an 531
unmittelbar ansohliessen. Diese Beobachtung hat F. W. Sohmidt
auf den Gedanken gefiihrt 3, dass V8. 532:-544 einschI. ein spä­
terer Einschub sein könnten, und um den Einfall einigermassen
zu begründen, hat er ausgeführt, wie gesohmacklos und läoherlich
diese Verse seien. Ich kann ihm auf dem beschrittenen Wege
nicht folgen, obwohl ich auf Grund einer anderen J;jrwägnng meilltl,
ihm Recht geben zn müssen. Wir wollen es dabei als selbst­
verständlioh hinnehmen, dass Euripides seinen Athenern zumutLell
konnte, das Grab des Agamemnon sioh als Boden Zu

1 Der Gedanke ist vielleicht nioht oorrumpiert, sondern blnss un­
vollständig überliefert, so dass ein Vers fehlen wlirde, wie schOll Mau
vermuthet.

2 Paley und Weil schieben darum 545/46 nach 531 ein.
S Kritische Studien zu den griechischen Dramatikern BI 8. 256 f.
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denken, wollen vielmelll' die Scenerie des Stückes ins Auge
fusen. Der Pädagog ist einen weiten Weg gewandert; Elektra
wohnt ja an der Grenze des Argiverlandes, am Inachos (3U ff,),
Agamemnons Grab dagegen haben wir uns in der Nähe der
Hauptstadt, jedenfalls nicht auf der Bühne, vorzustellen 1. Nun
lese man nicht etwa die Scene, sondern denke sie sich gespielt.
Es versteht sich eigentlich von selbst und geht doch auch .aus
dem Wortlaut des Versen 520 hervor, dass der Alte eine Probe
des Haares, das er am Grabe Agamemnons fand, an sicll ge­
nommen hat und der Elelttra vorzeigtlI, Jedenfalls muss zu­
gegeben werden, dass die Vergleiohnng der IJocken auf der
Bühne sehr wohl ausführbar und das natürliche ist. Hierauf folgt
die zweite Aufforderung mit den Worten: <So tritt in die Spur
des Schuhes und vergleiohe sie mit deinem Schritt.' Das heisst
sicher nicht, dass diese Fussspur von dem Alten ausgehoben und
mitgebracht ist, dass er sie jetzt Elektrll. zu Fiissen legt mit
dem Ersuchen, hineinzutreten, Und doch muss man entsprechend
der Probe, die voranging, zunächst etwas derartiges erwarten,
und erst naohträglich wird einem klar, dass der Elektra bier eine
Reise zum Grabe Agamemnons zugemuthet wird. Rein formal
betrauhtet, ist die Fassung der zweiten Aufforderung 80 ungeschickt

möglich, zumal aa die dritte, die nunmehr folgt, wieder
für die Bühne riohtig hereclmet ist; denn entweder ist es so,
dass der Alte eine Flooke vom Ge\vand in deI' Hand trägt, oder
ganz allgemein auf die Möglicllkeit deutet, dass Elektra dem Orest
begegnen und ihn am Kleide erkennen könne. Ich weiss nicht,
ob ich ausspreche, was ein Unbefangenel' gegenübel' diesen Versen
empfindet, und so mögen andere tiber das entscheiden, was ich
noch einmal kurz zusammenfasse. Lässt jemand eine Schauspiel­
figur der Reihe nach wörtlich fol!jende Bitten thuu:

vergleiche die Haarlocke mit den deinen (und die Probe
lässt sich ohne weiteres vornehmen),

1 Dies ist bereits von A. Mau .aO. binlänglich klargelegt und
braucht darum nicht 'Von neuem hewiesen zu werden.

2 520 O'lcbpal oe XalTl1V 1tP0O"TIO€lO"a O"f.j KOMr,J. Dies muss gegen­
über A, Mau festgestellt werden. Auch ibm ist es übrigens aufgefallen,
dass das Grab Agamemnons nicht auf der Bühne lag und dass 'der
Alte der Eleldra einen längeren Weg zl1lnuthet' (8. 297). Aber die
Sa.che liegt verwickelter, als er annimmt, nnd die Consequenzen hat er
VOll seinem 8tandpl1uld, aus auch nicLt ziehen können.
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tritt in die Fussspur (sie befindet sich indes
wei ta b),

sieh, ob du den Bruder am Gewande erkennst (falls er dir
begegnet),

so hat er dabei die scenische AusfUhrbal'keit, die Mög1icllkeit einer
wirklichen Darstellung [ur den zweiten Fall nicht hinlänglich be­
dacht, oder damit überhaupt nicht gereclmet. Mit anderen Worten,
die Scene, wie sie vorliegt, ist für einen Les e r erträglicll, wäh­
reml sie auf der Bühne zum mindesten seltsam ersch~inen muss;
sie ist componiert nioht mit Rücksicht auf die dramatische Scenerie
bei Euripides, sondern mit Rüoksicht auf die Scenerie des
Aesohylus, wo sich Agamemnons Grab auf der Bühne befindet.

Ein Dichter, der ein ernstes StUck fUr das '1'11eater schreibt.
hat doch die Pflicht, in dem Zuschauer wenigstens die Illusion
zu erwecl.en, dass jede Forderlmg, die im Zusammenhang des
scenischen Spiels erhoben wird, auch ernatllaft gemeint sei. Thut
er es nicht, so verzichtet er darauf, selbst vom Hörer ernsthaft
genommen zu werden, und arbeitet dem Eindruoke entgegen,
den er erzielen wollte. Mir soheint, Euripi<les hatte allen
Grund, gerade an dieser Stelle den Cha}'alder des Burl?sken
ängstlich zu meiden. Also auch augenommen, die Bitte, iri die
Fussstapfen zu treten, verlange ohne WeHeres so verstanden zu
werden, dass damit der Elektra eine Wanderung zum Grabe dea
Vaters auferlegt wird, so wäre dies imme}' nooh in hohem Grade
sonderbar, weil es sich mit dem Ethos, daa mir die Handlung
im übrigen zU wahren soheint. nicht vertrüge. Wo der Dichter
SODat hitisiert, thut er ea nioht in der Weise des Aristophanes,
sondern mehr wie ein eifernder Lehrmeister, mit viel Pathos und
ein wenig Pedanterie. So gieht, er sich in den voranfgebellden
Versen, in denen die Lockenprobe des Aeschylus als absurd nach­
gewiesen wird; richtig gespielt, entbehren sie tbatsäcblicb nicht
einer gewissen Würde und vertl'agen /lich allenfalls mit dem
Ernste der Tragödie.

Ich greife noch einmal znrüok. Der Alte giebt in Vs. 513 ff.
selber an, was er auf dem Grabhügel Agamemnons gefunden habe;

rrupii<; b' Err' aÖT~<; orv p,EAa:rX1p,ov rrOK41
I1<pUTIOV EI1Etbov atllu T' ou miAat xuOev,
Eavefl~ TE xahll~ ßOI1TPUXOU~ KEKapp,EVOW;;,

dh. die Reste eines Lammopfers und blonde Flechten. Auch hier
ist von der Fussspur keine Rede, noch selbstverständlich von
dem Gewand, das nach VI:'. 5;J8 ff. die Wiedererkennung ver-
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mitteln I,Önnte. Im übrigen hat für diese letzte Partie (538 ff.)
das oben angefiihrte Indicium keine Gültigkeit, und so kann man
zweifeln, ob ihre Athetese gerechtfertigt sein würde. Indessen
kommt uns die Beobachtung zu RUlfe, dass in den Versen,
welche die ganze Scene beschliessen, wieder allein auf die Locken­
probe Bezug genommen wird (545/46), so dass sie sich eigentlich
unmittelbar an 531 anreihen. Hat sich bei einem Theile des
Zwischenstücks ein deutliches Anzeichen dafür ergeLen , dass
Flickarbeit vorliegt, so kommen wir nur schwer an der Folgerung
vorbei, dass das Ganze eine Interpolation ist. Es muss die Arbeit
eines Mannes sein, der den Aeschylus kannte und sich darüber
wunderte, dass bei EUl'ipides nur auf die Haarvergleicl1Ung
Rücksicht genommen wird. Er hat darum versucht, das Fehlende
nachzuholen. Aber für Euripides wie für dessen Zeitgenossen
ist das Charakteristische a.n der ganzen Aeschylusscene gerade
die Haarprobe gewesen j so redet Aristophanes von ihr in den
W ülken l. Es ist also weiter nicht zu verwundern, wenn sich
der jüngere Dichter auf eine Kritik dieses avarVWpUJ/-lOt;; be­
schränkt, weil er damit doch den Vorgänger in seinem Haupt­
effekt traf; daEt Uebrige hat er beiseite gelaEtsen, da es in die
bei ihm gänzlich veränderte Scenerie nioht mehr hineinpasste.

"Für die Uneohtheit von Vers 538 44 spricht nun noch
ein weiteres Kriterium, das uns zugleich der Persönlichkeit des
UrlJebers der Interpolation näher bringt. Wie es möglich war,
dass die äschyleische Elektra den Bruder an den Tbiermustern
seines Rockes wiedererkannte, hat v. Wilamowitz 2 t.reffend dar­
gelegt: 'Dem Aiachylos und seinen At.henern war es ganz selbst­
verständlich, dass Oreates einen Rock von Elektraa Arbeit trug,
denn sie trugen die Gewebe ihrer weiblichen Familienmitglieder.
Wie wahrscheinlich oder unwahrscheinlich es war, dass Elektra
ihrem Bruder ein Packet naoh Phokis gesohiokt bät.te, ob mit
Vorwissen oder hinter dem Rücken ihrer Mutter, kümmert nur
einen Pedanten oder einen Sophisten.' Wussten es sonst die
Atbener, so wird auch Euripides gewusst haben, wie dieser dritte
av<xrvWplO"/-lOt;; eigentlich verstanden werden sollte. Um so un-

1 534 ff.:
vilv oov 'HAEKTpav KaT' EKE{VJ']V fio' t'l KW/.HjJbia

Z:l'JTOOO"' i'jA8', ijv 'lTOU ''ITlTlJXIJ 8WTai<; oihw O"o<poi<;'
TVWO"ETCll rap, ijv 'lTEp iOIJ, TUOEA<pOO TOV ~60"TPUXOV.

Vgl. v. Wilamowitz, Aischylos Orestie, zweites Stück S. 169.
a aO. S. 170.
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verantwortlicher wäre es, hätte er die Verse gedichtet, die jetzt
in seiner. Elektra 538 ff. zu lesen sind. Denn sie würden als­
dann nichts anderes bedeuten, als eine absiohtliohe Verdrehung
des Thatbestandes. Ehrliche Polemil, wäre das nicht mehr ge­
wesen. Es ist etwas anderes, wenn sich jemand darüber lustig
macht, dass sich zwei Geschwister an der Gleiohheit ihrer Haar~

farbe wiedererkennen sollten, als wenn er den Worten eines Vor­
gängers einen falschen Sinn untersohiebt, um sie alsdann dem
Gespötte preiszugeben. Und war nicht zu befürchten, dass die
At.hener, die doch ihren Aischylos in guter Erinnerung be­
halten hatten (das Citat in den Wolken beweist es), eine ab­
sichtliche Entstellung des Sinnes seiner Worte übel aufgenommen
haben würden? Euripides musste zum mindesten mit dieser Mög­
lichkeit rechnen i ein Späterer brauchte es nicht mehr. Spätere
haben zudem den Aeschylus offenbar nicht mehr richtig verstanden.
Zu den Versen Choeph. 223:

iboG b' ucpa<1lla TOOTO, <1~t;; epTov Xep6<;,
<1lTaGf]<; Te lTAm'at;; T€ e~pelov Tpacp~v

besitzen wir die SohoJiennotiz: Oll mivTw<; ~v Tq, VUV XITl1JVI,
aAA' eheo<; mJTov lEw9EV ExelV lTmblKOV <1TTapTavov. AI!l~ niollt
der Rook, den Orestes trägt, vermittelt die Erkennung der Ge­
sohwister, sondern ein Kinderkleidehen. Und dies ist ja gerade
der Gegenstand des Spottes in den Versen der Elektra 541 ff.:

OÖK or<19' 'Op€<1Tf]<; fJvIK' ~KTTilTTEl X8ov6<;,
v€av Il' €1" ou<1av j EI bl K4KpEKOV lTElTkou<;,
lTw<; <Xv T61" WV nalt;; *vGv TaOT' <Xv €XOl (fllXPl1,
d Iln EuvauEOIvG' 01 lTETTAOI 1'q, <1WllaTl.

Die Folgerung liegt nahe, dass der Verfasser dieser Verse nicht
bloss den Aeschylus gelesen hat, sondern auch bereits die Scho­
lien zur Stelle kannte. Er ist demnach verhältnissmässig spät
anzusetzen, und mit dieser Annahme stimmt die Beobachtung,
dass die Interpolation erfolgt sein muss, als das Stück nicht mehr
wirklich aufgeführt worden ist. Vielleicht stammt sie erst aus
der Zeit, in der auch die Iphigenia Aulidensis erweitert und mit
dem unechten Schluss versehen worden ist.

Die behandelten Verse haben dem Euripides von einem
seiner besten Freunde den Vorwurf elender Sophisterei ein~

getragen. Es sollte mich freuen, wenn ioh es wahrsoheinlich ge­
maoht hätte, dass der Dichter so scharfen Tadel nicht verdient hat.

Greifswald. L. Radermaober.




